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Working poor in der Schweiz: Wege aus der Sozialhilfe 
Kurzfassung der Studie 
Ueli Mäder, Stefan Kutzner, Carlo Knöpfel 
 
 

Zum allgemeinen Hintergrund 
 
Nach weit verbreiteter Vorstellung ist Armut mit Arbeitslosigkeit oder Er-
werbsunfähigkeit verbunden. Nach vorherrschenden gesellschaftlichen Bild 
ist eine arme Person invalid oder gebrechlich, langzeit erwerbslos, deviant, 
psychisch behindert, drogen- oder alkoholsüchtig. So betrachtet müsste Armut 
nur noch das Problem von Gruppen sein, die am Erwerbsleben nicht teilneh-
men und für die kein Anrecht auf ein Sozialversicherungseinkommen besteht.  

Umso mehr überrascht die Tatsache, dass vom wechselseitigen Aus-
schluss von Erwerbstätigkeit und Armut keineswegs die Rede sein kann. In 
jüngster Zeit ist auch in der Schweiz die Existenz von working poor (erwerbs-
tätige Arme) in das Blickfeld der öffentlichen Diskussion gerückt. Nach einer 
im Auftrag des Bundesamtes für Statistik vom Büro BASS durchgeführten 
Sekundäranalyse der Daten der Schweizerischen Arbeitskräfteerhebung 
(SAKE) beträgt der Anteil der Erwerbstätigen, die in einem Haushalt, der mit 
einem Einkommen unterhalb der SKOS-Richtlinien zurecht kommen muss, 
bei 7.5 Prozent. Das sind 250'000 erwerbstätige Personen, zusammen mit ih-
ren Haushaltsangehörigen 535'000 Personen. Eine beträchtliche Zahl, die ver-
deutlicht, dass Erwerbstätigkeit nicht notwendig vor Armut schützt. 

Die Erwartung, dass Erwerbstätigkeit und Armut einander ausschlies-
sen, ist ja keineswegs selbstverständlich. Als verwirklicht mag dieses Ideal 
während der Zeit des Wirtschaftswachstums nach dem Zweiten Weltkrieg ge-
golten haben. Vor dem Zweiten Weltkrieg und schon gar nicht im 19. Jahr-
hundert waren Armut und Erwerbsarbeit wechselseitig ausgeschlossen. Den-
noch soll, so die einhellige Auffassung aller Akteure in der sozialpolitischen 
Arena, die Existenz von working poor nicht hingenommen werden. In der Tat 
existiert für ein politisches Gemeinwesen mit den working poor zunächst ein 
Problem auf der normativen Ebene. Die working poor zeigen an, dass das 
Ideal der Arbeitsgesellschaft in die Brüche zu gehen droht oder vielleicht 
schon zerbrochen ist. Dieses Ideal verspricht demjenigen, der sich qua Le-
bensführung den Erfordernissen der Erwerbsarbeit anpasst, ein materielles 
Leben oberhalb der Armutsschwelle führen zu können. Die working poor zei-
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gen an, dass dieses Ideal der Arbeitsgesellschaft nicht mehr umstandslos ein-
gelöst werden kann. Es handelt sich mit dem working poor-Problem nicht um 
ein moralisches Problem, ob der gezahlte Lohn, ob die gebotenen Arbeitsbe-
dingungen „gerecht“ sind, sondern um ein eminent sozialpolitisches Problem: 
das working poor-Problem betrifft nicht ausschliesslich diejenigen, die unter 
diesen Begriff subsumiert werden, sondern die gesamte Gesellschaft. Wenn 
Erwerbsarbeit nicht mehr garantiert, ein Leben oberhalb der politisch festge-
legten Armutsschwelle zu führen, ist die Zunahme von Anomie, die Verlet-
zung bestehender Normen, zu befürchten. Die allmähliche Erosion der Ar-
beitsethik könnte ebenso Folge sein wie die Zunahme illegaler Beschäfti-
gungsverhältnisse.  

Gegenwärtig ist die Sozialhilfe in der Schweiz die einzige Institution, 
die für die working poor zuständig ist. Die Sozialhilfe ist an sich jedoch gar 
nicht für eine solche Problematik, wie sie working poor-Haushalte haben, 
eingerichtet. Als Institution ist sie statt dessen auf die Überbrückung von in-
dividuellen Notfällen vorgesehen. Vorübergehende Hilfe zur Selbsthilfe, das 
ist ihre Devise. Bei working poor-Fällen handelt es sich jedoch nicht um vo-
rübergehende, sondern um dauerhafte Mangellagen. Wird für working poor-
Haushalte ergänzend Sozialhilfe bezahlt, bedeutet das faktisch die Subventio-
nierung niedrig entlöhnter Arbeitsverhältnisse und die Kompensation einer 
ungenügend ausgeformten Sozialpolitik. 
 
 
Zur Studie 
 
Wie kann die Sozialhilfe in der Schweiz zur Überwindung der Sozialhilfebe-
dürftigkeit von working poor-Haushalten beitragen? Dieser generellen Frage 
wird in der Studie „Working poor in der Schweiz: Wege aus der Sozialhilfe“ 
nachgegangen. Die Ermittlung von biographischen (subjektiven) und sozio-
ökonomischen (objektiven) Faktoren, die in die Armut führen, aber auch zur 
Überwindung der working poor-Existenz beitragen könnten, standen im Zent-
rum des Forschungsprozesses. In zwei unterschiedlichen Schweizer Regio-
nen, Basel-Stadt und Freiburg (einschliesslich Agglomeration) wurden hierfür 
die Lebenssituation sozialhilfebeziehender working poor aus unterschiedli-
chen Perspektiven erfasst.  

Die Untersuchung gliederte sich in drei Schritte. Sie begann mit einer 
standardisierten Auswertung von Sozialhilfedossiers sowohl aktuell sozialhil-
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febeziehender als auch von der Sozialhilfe abgelöster working poor. Die Un-
tersuchung von Lebenssituation und biographischen Verläufen von voll- und 
auch teilzeitbeschäftigten working poor bildete den zweiten Forschungs-
schritt, dem sich die Ermittlung der Sichtweise von ExpertInnen aus der Sozi-
alhilfe zum working poor-Problem als dritter Forschungsschritt anschloss. 
Unterschiedliche Methoden aus der quantitativen wie auch der qualitativen 
Sozialforschung kamen dabei zur Anwendung. Durch die Kombination unter-
schiedlicher Forschungsperspektiven konnte ein differenziertes Bild der Le-
benssituation sozialhilfebeziehender working poor gezeichnet werden.  

Die hier gewählte Untersuchungseinheit ist der Haushalt, nicht die in-
dividuelle Person. Jemand kann ein individuell existenzsicherndes Einkom-
men erwirtschaften und dennoch working poor sein, wenn nämlich von die-
sem Lohn eine ganze Familie leben muss. Jemand kann ein sehr niedriges 
Einkommen beziehen, ohne working poor zu sein, wenn nämlich das gesamte 
Haushaltseinkommen über dem Existenzminimum liegt. Nicht die Höhe des 
individuell bezogenen Einkommens ist entscheidend, sondern das gesamte 
Haushaltseinkommen, von dem die Haushaltsgemeinschaft tatsächlich leben 
muss.  
 
 
Dossiersauswertungen 
 
Im quantitativen Teil der Untersuchung werden die Teilpopulationen aktuell 
sozialhilfebeziehender (255 Fälle) und von der Sozialhilfe abgelöster working 
poor (140 Fälle) unter verschiedenen Aspekten (soziodemographische Merk-
male, Zusammensetzung der Haushalte, Erwerbsverhältnisse, finanzielle Aus-
stattung und Ablösefaktoren) beschrieben. Unter den Sozialhilfe beziehenden 
working poor finden sich höhere Anteile alleinerziehender Frauen, ausländi-
scher und Teilzeit arbeitender working poor als in der Gesamtpopulation der 
working poor in der Schweiz (Streuli/Bauer 2002). Sozialhilfebeziehende 
working poor sind im Vergleich zu den working poor, die keine Sozialhilfe-
leistungen beziehen, mehr mit den Problemen belastet, die sich aus der Migra-
tion, der Trennung bzw. Scheidung sowie gesundheitlich erzwungener Ein-
schränkung des Erwerbsumfangs (Unfall, Krankheit, Teil- und Vollinvalidi-
tät) ergeben. Für die sozialhilfebeziehenden working poor gilt, dass Armut 
nicht nur Einkommensschwäche bedeutet, sondern eine Kumulation von ver-
schiedenen Problemen vorhanden ist. 



 4

Etwas mehr als die Hälfte der working poor lösen sich über den Ar-
beitsmarkt von der Sozialhilfe ab. Dabei spielt der traditionelle Weg des Er-
werbsverhaltens (Ausdehnung des Beschäftigungsgrades durch Überstunden, 
Zusatzjobs, Ehefrau nimmt teilzeitlichen Zusatzjob auf) die etwas grössere 
Rolle, ein etwas kleinerer Teil der working poor konnte durch eine qualitative 
Verbesserung seiner Erwerbssituation (Lohnerhöhung, Beförderung, Wechsel 
des Arbeitgebers) von der Sozialhilfe abgelöst werden. Ein Viertel der wor-
king poor wurde durch die Genehmigung eines Sozialversicherungseinkom-
mens (meistens IV-Rente, jedoch auch AHV- und Unfallrente) von der Sozi-
alhilfe abgelöst. Für das verbleibende Viertel waren andere Gründe (Wegfall 
von Unterstützungsverpflichtungen, Heirat, Umzug in einen anderen Kanton, 
private Unterstützung etc.) ausschlaggebend, die weder im Zusammenhang 
mit dem Arbeitsmarkt noch mit einer Sozialversicherung standen. 
 
 
Biographische Rekonstruktionen 
 
Erhoben wurden 42 Interviews mit Haushaltsvorständen, wobei die eine Hälf-
te der ausgewählten Haushalte noch Sozialhilfe bezieht, die andere bereits 
abgelöst ist. Dieses Sample umfasst die gesamte Spannbreite der Population, 
wie sie in der ersten Erhebungsphase klassifiziert wurde: vollzeiterwerbstätige 
Paarhaushalte mit Kindern, teilzeit erwerbstätige Paarhaushalte, alleinerzie-
hende Frauen, Paarhaushalte ohne Kinder sowie alleinstehende Personen. Die 
Interviews selbst dauerten ein bis zwei Stunden und wurden in der Regel im 
Haushalt der interviewten Personen geführt. Themen der Interviews waren die 
Erfahrungen mit der Sozialhilfe, die gegenwärtige Erwerbssituation, die all-
tägliche Haushaltsführung sowie die eigenen Perspektiven für die Zukunft.  

Durch eine in Anlehnung an die Objektive Hermeneutik erfolgende 
Auswertung der biographischen Interviews mit working poor kann ein diffe-
renziertes Bild über deren Lebenssituation gewonnen werden. Die vier unter-
suchten und anhand von Fallbeispielen ausführlich dargestellten Haushalts-
formen unterscheiden sich in einem recht beträchtlichen Ausmass voneinan-
der. Im Zentrum dieses vergleichenden Untersuchungsteils steht ausserdem 
die Rekonstruktion des Erwerbshabitus von working poor. Durch diese Re-
konstruktion kann nachvollzogen werden, wie working poor die Anforderun-
gen des Erwerbslebens interpretieren und welche impliziten Strategien ihren 
Erwerbsbiographien jeweils zugrundeliegen. Zu den einzelnen Gruppen: 
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(1) Vollzeiterwerbstätige Paarhaushalte mit Kindern: Allgemein liegt allen 
diesen Fällen als biographischer Hintergrund ein Milieuwechsel, freiwillig 
eingegangen oder durch äussere Umstände verursacht, zugrunde. Bewältigt 
werden muss der Wechsel von einem eher vormodernen in ein moderneres 
Lebens- und Arbeitsmilieu. Dieser Hintergrund trifft für MigrantInnen wie für 
SchweizerInnen gleichermassen zu. Auf dieser Basis als Hintergrund lassen 
sich die working poor-Existenz und der Sozialhilfebezug als Ausdruck dieser 
transitorischen Stellung zwischen zwei lebensweltlichen Milieus, zwischen 
denen ein Modernisierungsgefälle existiert, begreifen. Diese transitorische 
Stellung oder auch Spannung ist gekennzeichnet zum einen durch ein Auf-
stiegsinteresse und ein hohes Arbeitsethos, zum andern durch den Verzicht 
auf eine individuelle, auf dem Arbeitsmarkt verwertbare Spezialisierung, wo-
bei dieser „Verzicht“ nicht nur durch verminderten Zugang zu beruflichen 
Ausbildungen verursacht ist, sondern sich ebenso im Habitus manifestiert. 
Um es anders auszudrücken: die working poor unseres Samples orientieren 
sich an den für sie unmittelbar erfahrbaren Erwartungen der äusseren Umwelt, 
weniger an eigenen Interessen und Zielsetzungen, die sie in der Erwerbssphä-
re zu verwirklichen suchen. - Bei einigen wenigen Fällen ist die Transforma-
tionsproblematik anders gelagert: nicht der soziale Aufstieg sondern der sozi-
ale Abstieg muss bewältigt werden.. Diese Problematik findet sich insbeson-
dere bei Flüchtlings- und AsylbewerberInnenbiographien.  
(2) Teilzeiterwerbstätige Paarhaushalte (teilweise mit Kindern): Hier liegen 
durch psychische oder somatische Erkrankungen bedingte Einschränkungen 
der Erwerbsfähigkeit vor. Die Ablösung von der Sozialhilfe kann entweder 
durch Gesundung oder auch durch Zuspruch einer IV-Rente erfolgen. An-
sonsten gilt auch für diese Gruppe, dass sie wie die vorhergehende durch eine 
transitorische Stellung zwischen zwei Milieus gekennzeichnet ist. 
(3) Alleinerziehende Frauen: Auffallend ist, dass viele der alleinerziehenden 
Frauen aus unserem Sample in Familien, die durch Trennung, Scheidung oder 
Scheidungsfolgen belastet waren, aufgewachsen sind. Auffallend weiterhin ist 
der Umstand, dass für die meisten dieser Frauen durch die Erwerbstätigkeit in 
hohem Masse „quasi-familiäre“ Bedürfnisse befriedigt werden: die Aufga-
benbewältigung in einer Gemeinschaft und die dadurch erfahrene Anerken-
nung haben für sie Vorrang vor der individuellen Bewährung. 
(4) Die alleinlebenden working poor erwiesen sich als eine sehr heterogene 
Gruppe. In der Regel lagen Trennungsprobleme oder Scheidungsfolgen, teil-
weise kombiniert mit psychischen Einschränkungen vor.  
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Unterschieden wird in der Studie bei den erwerbstätigen working poor zwi-
schen einem vormodernen und einem modernen Erwerbshabitus. Dabei han-
delt es sich um eine im Sinne Max Webers unternommene idealtypische Un-
terscheidung. Beiden Erwerbshabiti ist ein hohes Arbeitsethos eigen; der 
Selbstbestätigung durch Leistung und ihrer Anerkennung durch andere 
kommt jeweils ein hoher Stellenwert zu. Der moderne Erwerbshabitus ist vor 
allem dadurch gekennzeichnet, dass vorwiegend eine berufliche, nicht an ei-
nen bestimmten Arbeitgeber oder eine bestimme Betriebsgemeinschaft ge-
bundene Selbstentfaltung gesucht wird. Demgegenüber ist der vormoderne 
Erwerbshabitus eher daran orientiert, im Rahmen einer gegebenen hierarchi-
schen (Arbeits- oder Betriebs-)Ordnung Leistungen zu erbringen. Die jeweili-
ge Ausprägung des Erwerbshabitus liess sich in den Interviews mit working 
poor nachweisen. Der Erwerbshabitus erklärt nicht die working poor-
Situation. Im Fallmaterial wird deutlich, dass eine Ablösung von der Sozial-
hilfe über eine qualitative Verbesserung der Erwerbssituation (beispielsweise 
durch einen beruflichen Aufstieg) an die Existenz eines beruflichen Selbstent-
faltungsinteresses gebunden ist.  

Der Bezug von Sozialhilfe wird von working poor (bis auf die alleiner-
ziehenden Frauen) als Nothilfe angesehen. Sozialhilfebeziehende working 
poor streben die Ablösung von der Sozialhilfe an und würden es bereits als 
deutliche Verbesserung ansehen, wenn sie ihren Lebensunterhalt ausschliess-
lich aus dem Erwerbseinkommen bestreiten könnten. Alleinerziehende Frauen 
betrachten die ergänzend zum Erwerbseinkommen ausgerichtete Sozialhilfe 
dagegen nicht als diskriminierend, da sie wegen familiärer Verpflichtungen 
ihren Erwerbsgrad nicht weiter ausdehnen können.  
 
 
Gespräche mit Fachleuten 
 
Insgesamt wurden 23 Gespräche mit verschiedenen Fachpersonen aus der So-
zialhilfe (vor allem SozialarbeiterInnen wie SozialdienstleisterInnen) geführt. 
Diese Gespräche verdeutlichen vor allem, dass wegen der hohen Fallzahlen 
der einzelnen SozialarbeiterInnen für die Beratung der KlientInnen insgesamt 
wenig Zeit zur Verfügung steht, wobei dieser Sachverhalt vor allem für die 
städtischen Sozialdienste, weniger für die der Agglomerationsgemeinden zu-
trifft. Die Folge ist, dass sich die Sozialhilfe auf die Auszahlung materieller 
Leistungen beschränkt. Weder existieren speziell auf die working poor zuge-
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schnittene Beratungskonzepte, noch werden ihnen über allgemeine Sozialbe-
ratungen hinausgehende Leistungen erteilt. Problematisiert wird durchaus, 
dass die Sozialhilfe Gefahr läuft, weitergehende Probleme von working poor-
KlientInnen (psychische oder somatische Einschränkungen) nicht oder nur 
unzureichend wahrzunehmen. Einhellig wird festgestellt, dass dem working 
poor-Problem vorwiegend nicht über die Sozialhilfe, sondern über weiterge-
hende sozialpolitische Massnahmen zu begegnen sei. Die Zahlung von Min-
destlöhnen, Ergänzungsleistungen und die Erhöhung der Kinderzulagen wer-
den als sozialpolitische Massnahmen empfohlen, um die Sozialhilfe zu entlas-
ten. Die Gespräche mit den Fachleuten ergaben jedoch auch, dass durchaus 
die Bereitschaft vorhanden ist, sich verstärkt den sozialhilfebeziehenden wor-
king poor zuzuwenden. Voraussetzung sei jedoch die Entlastung der einzel-
nen SozialarbeiterInnen durch Reduktion der Fallzahlen.  
 
 
Schlussfolgerungen 
 
Auf der Basis unserer Studie lassen sich Schlussfolgerungen für die Sozial-
forschung, die Sozialhilfe wie auch die Sozialpolitik formulieren. So sollte die 
Armutsforschung stärker als bisher die Haushaltsgemeinschaft ins Blickfeld 
nehmen und von einer individuumszentrierten Perspektive abrücken. Auch 
der hohen Dunkelziffer bezüglich der Nichtbezugsquote von Sozialhilfeleis-
tungen sollte nachgegangen werden. Die Sozialhilfe benötigt mehr personelle 
Ressourcen. Sie sollte mehr die komplexe Problemlage von working poor be-
rücksichtigen, ihre Beratungsleistungen ausbauen und auf working poor spe-
zifizieren. Sie sollte dabei insbesondere ihr Augenmerk auf die Erhaltung der 
Erwerbsfähigkeit richten. Aber auch die SozialpartnerInnen und die Sozialpo-
litik sind gefordert, dazu beizutragen, die Einkommensverhältnisse von wor-
king poor zu verbessern. 


